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Lebende Konterbande 
Die Taktik des Menschenschmuggels 

• Dort drüben, wo deI Jungwald beginnt. 
ist die Grenze. Sie haben Doch knapp 100 
Metet zu gehen.» Der grobschlClchtige 
Mann mit der blaugrauen Kattunlacke und 
den schlecht dazu passenden weiten Man­
cbestorhosen deutete mit seiner prcmkigen 
Hand nach unserem Ziel hin. Denn seit Ta­
geo war jener Grenzstrieb. von dem wir in 
der diesigen AbenddämmeruDg Dun doch 
nichts bemerken konnten, unser Ziel. Ein 
Strich nur, irgend wann und in irgendwelchen 
Dolru.menten oder vergilbten StaatsvertrÖ:· 
gen vermessen, eingezeichnet und para­
graphiert, ab und zu D;lit einem lohen Gra­
nitstein und zwei eingeritzten Hoheitszei­
chen markiert. aber doch eine Barrikade. 
die sich der Verfolgung, den Entbehrungen 
und oll unserer schrecklichen Angst ent­
gegenstemmte. 

Mein Mann griff nach seiner Brieftasche. 
Er hatte immer noch Fieber, und seine 
Hände zitterten. In diesem Augenblick be­
merkte ich, wie der grosse Kerl, den wir 
uns als Führer gedungen hatten, viel­
sagend nach seinem schweigsamen Kum­
pan hinschielte. Ein Gefühl der Uebelkeit 
beschlich mich, noch bevor er zum Spre­
chen ansetzte. Er sagle, fedes Wort ge­
niessertsch dehmmd: e Mühen Sie sich 
doch nicht erst noch IClllge mit dem Zäh­
len der Scheine ab .• Dann, kalt und ein­
deutig: • Her mit der Brieftasche!_ 

Ich verspürte einen bitteren Geschmack 
im Munde, und wie ein Filmstreifen 
schnwrlen die Ereignisse des Tages vor 
meinen Augen ab. Zusammen mit andern 
Flüchtlingen waren wh bis zum Dorfe Y., 
etwa 20 Kilometer von der Grenze entfernt, 
gelangt. Dort teilte man uns mit, dass die 
Strassen und Ueberlandwege weiter vom 
von Gendarmerie- und Soldatenstreifen 
abpatrouilliert würden. Alle Leute, die sich 
über das Ziel ihrer Reise nicht genügend 
auszuweisen vermöchten, müssten mit den 
strengsten Massnahmen rechnen. Wir wa­
ren alle ziemlich ratlos und schrecklich 
enttäuscht. Ein paar Männer gesellten sich 
zu uns, und ein schmierig aussehender, 
buckliger Cafetier erklärte blagierend, 
dass nur gute Führer uns nach der Grenze 
durchbrächten. Zum Glück, fügte er dann 
hinzu, gäbe es in Y. zuverlässige und hilfs­
bereite Männer, die bereit seien, uns ge­
gen Entgelt sicher zu geleiten. Der Buck­
lige hiess uns in einen Hinterhof treten, 
und etwa eine Viertelstunde später fanden 
s ich ein Dutzend Männer ein, die uns ihre 
Führerdienste anboten. 

Der gros se Kerl mit der blaugrauen Kat­
tunjacke fragte, ob wir zusammengehören. 
Er deutete wichtigtuend nach einem ver­
bissen dreinblickenden Mann und meinte: 
• Zusammen mit meinem Freund ,Mucker' 
werde ich Sie sicher durchbringen. Der 
Preis ist 3000 pro Person. Natürlich müssen 
wir uns gruppenweise durch die Wälder 
schlagen .. » 

Jetzt, in diesem Augenblick, begriff ich 
alles. Die beiden Kerle hatten mir zwar 
von allem Anfang an kein grosses Ver­
trauen eingeflösst, aber schliesslich woll­
ten wir nach der Grenze gelangen, mein 
Mann kränkelte, und wh akzeptierten die 
Begleitung und den Preis, der dafür gefor­
dert wurde. Wenn wir vielleicht noch einen 
Tausender dazugaben, dachte ich, lassen 
sie Ul1S ungeschoren ziehen. Das Geschäft 
war gegenwärtig sicher recht luktativ. Der 
Kaltunjackige wollte uns sogar mit Refe­
renzen dienen, von reichen Leuten, d ie ihm. 
an der Grenze kniefällig gedankt hättenlll 

Der Filmstreilen rollte vor meinen Augen 
weiter. Unheimlich schnell, vielleicht in 5 
Sekunden. Gruppenweise aufgeteilt . . . ich 
wusste nun warum. Natürlich nicht, um der 
Entdeckungsgelahr zu steuern1 In einem 
solchen Falle wären die Kerle einfach aus­
gerissen und hätten uns dem Schicksal 
überlassen. Sie führten uns getrennt in 
diese unwirtliche Berggegend, um un­
gestört ihren Tribut fordern zu können. Und 
hier standen wir also, umgeben von Wald 
und Ungewissheit, und beglichen unsere 
Rechnung. Weiter oben, weiter unten, vor 
oder hinter uns • entlohnten _ andere 
Flüchtlinge ihre Führer. Der Abend brach 
langsam herein, und in der unheimlichen 
Stille saldierten wohl Dutzende von Ge­
hetzten mit ihrem letzten Hab und Gut den 
horrenden Zollsatz, den eine gottverlas­
sene Bande ihnen abforderte. Ein Schub 
Ware. Lebende Konterbande, der das Löse­
geld vom warmen Leib w,aggerissen 
wmde. 

Ein neuer Schreck durchfuhr mich. Wenn 
das da drüben nicht die Grenze war? Ich 
hatte nämlich in den letzten Marschstun­
den jede Orientierung verloren. Es kam 
mir vor, als gingen wir in einem gros sen 
Kreis ringsum und kämen schliesslich nach 
unserem Ausgangspunkt zurück. Frau T., 
eine gute Bekannte, die die dritte tn un­
serer Gruppe darstellte, begann mit hy­
sterischer Stimme zu flehen: e 0 gebt ihm 
doch das Geldl Sie bringen uns noch umI_ 
Ihre welken Lippen schlugen Hattrig ge­
geneinander. Sie war offensichtlich einem 
Nervenzusammenbruch nahe. Für sie, wie 

auch für meinen Mann, waren die Stra­
pazen, die Entbehrungen und vor allem die 
Angst der letzten Tage zu viel gewesen. 
Mechanisch wiederholte sie immer wieder: 
• Geld ist nicht alles, gebt ihm das Geldl. 

Sie begriff nicht, dass es sich gar nicht 
darum handelte, ob mein Mann die Brief­
tasche mit unserer ganzen Barschaft aus­
händigen woll t e oder nicht. Wir waren 
den Kerlen auf Wohl und Wehe ausgelie­
fert. 

e Wir gehen mit euch immer ein grosses 
Risiko ein _, sagte der Grosse wichUg, 
e wenn man uns schnappt, dann haben wir 
zum letztenmal ,Liebesdienste' erwiesen. 
Was machen euch schUesslich die paar 

einmal bedeutet, e wenn fch schon reden 
muss, will ich auch was zwischen den 
Zähnen haben. _ Er überlegte eine WeUe 
und sah nach den Wolken, die niedrig und 
trdg über den See schlichen . 

. • Ich hörte damals davon, und seithe.r 
zirkulierten eine ganze Menge tihnl1cher 
Geschichten. Manches ist wahr, manches 
gelogen und viel stark übertrieben. Aber 
Ich glaube nicht, dasl die Frau damals 
einfach ein Märchen aufgetischt hat. 

Nun, Sie kennen den Schmuggel. Besit­
zen vielleicht selbst eine vage Idee davon, 
oder haben in Büchern und Zeitungen dar­
über gelesen. Aber der Schmuggel ist 
nicht bloss aufregend, riskiert und gewinn-

Sin~ ~ie nirJrt auc~ ~er MeU1ung? 
Wie lange noch J 

.Die Erfahrungen, die in der ·Zwischen4 

kriegszeit im Russlandgeschäft gemacht 
worden sind, sind durchwegs günstig, und 
zwar sowohl in bezug auf russische Ein­
käufe als auch auf deren Bez(lhlung, sei 
es durch Geld oder Gegenlieferung in Wa­
ren. Zwar hat sich die deutsche Industrie 
stets darüber beklagt, dass die russischen 
Aussenhandelsorganisationen immer nur 
die neuesten technischen Errungenschaften 
verlangten und überaus genaue und pein­
liche Abnahmeuntersuchungen durchführ­
ten; aber anderseits musste sie bestätigen, 
dass die vertraglichen Vereinbarungen 
und Zahlungsbedingungen ebenso peinlich 
eingehalten worden sind. Den Berichten 
der deutschen Industrle·Finanzierungs·AG. 
Ost ist zu entnehmen, dass kein einziger 
sog. Russenwechsel jemals zu Protest ge­
gangen ist. Die fristgerechte Bezahlung der 
Importe durch die Sowjetunion ist abet 
ein um so höher einzuschätzendes, weite­
res Positivum für den Handelsverkehr mit 
Russland, als unser Warenverkehr mit an­
dem Ländern durch Clearings und Devi­
senbewirtschaftung beeinträchtigt wird, 
was meist mit blockierten Guthaben 
gleichbedeutend ist. 

Russland wird nach dem Kriege nicht 
nm einen gewaltigen Worenhunger zeigen, 
sondern es ist auch ein unendlich reiches 
Land, das in der internationalen Rohstoff­
wirtschaft der Nachkriegszeit eine parallel 
mit dem Wiederaufbau wachsende Rolle 
spielen dürfte. Schon in den letzten Vor­
kriegsjahren ist Russland in der Goldpro­
duktion an die zweite Stelle hinter Süd-

Kröten aus. Ihr seid reiche Leute, und die 
haben immer noch anderswo einen Sack 
Geld versteckt. Man kennt dasl . Er griff 
mit einem hämischen Lachen ..nach der 
Brieftasche und steckte sie in seine Bluse. 
Dann traf mich sein prillender Blick. 
e Mucker _, sagte er einschmeichelnd zu 
seinem Kumpan, e dle Dame trägt be· 
stimmt keinen falschen Schmuck.» Der 
Stumme nickte. Er fuhr mich an: • Haben 
Sie nicht verstanden? Ich habe keine Zeit, 
mich lang mit Euch herumzuplaken. Her 
mit der Halskette, aber ein bisschen 
schnellt. 

Dann wechselten noch unsere Uhren und 
Ringe den Besitzer. Der schwergefütterte 
Mantel meines Mannes stach dem Stum­
men in die Augen, und er forderte ihn mit 
einer mürrischen Geste. Sie hatten es nicht 
einmal nOtig, uns zu drohenl Zwei Frauen 
und ein kranker Mann sehen nicht eben 
respektgebietend ausl 

e Wir haben Sie immerhin bis zur Grenze 
gebracht _, meinte der Grosse herablas­
send. • Sie hätten grösseres Pech haben 
können. .. zum selben Preis . _. und nun 
tollt euchl 

• 
Ich erzöhlte diese Geschichte Paolo. Er 

hatte in Friedenszeiten Tabak, Zucker, Ka f­
fee, Schnaps und Seide über die Grenze 
gebracht, und Ich nahm deshalb an, dass 
er auch über die neue Form des Schmug­
gels im Bild war. 

• Das also berichtete die Frau, als sIe 
an jenem Abend mit den beiden andern 
über die Grenze kam. Sie machte nicht 
den Eindruck, als ob sie die Geschichte 
lediglich des Eindrucks wegen zusammen­
gebauscht hätte. Was halten Sie davon, 
Paolo? _ 

Der fischer stopfte sich zuerst einen 
Priem in den Mund, • denn _, hatte er mir 

afrika aufgerückt. Ein Zahlungsproblem 
dürfte es also im Verkehr mit Russland in 
der Nachkriegszeit kaum geben. Um so 
mehr wird es aller Anstrengungen unser­
seits bedürfen, durch preisliche und qua­
litätsmässige Vorzüge das Geschdft mit 
Russland zu f6rdern, denn in politischer 
Hinsicht dürften die Russen wenig Anlass 
haben, uns zu bevorzugen. Das haben wir 
aber nicht zuletzt der engstirnigen Bol· 
schewistenfurcht gewisser Kreise zu ver· 
danken._ 

• 
Wer das schreibt? Das schreiben keine 

Sozialisten oder Kommunisten, sondern ein 
kapitdlistisches Unternehmen, die Bank 
Bdr & Co., in ihrem Wochenbericht. Die 
Aufnahme von normalen Beziehungen zm 
Sowjetunion ist ein dringendes Gebot ge­
worden. Die Engstirnigkeit, mit der diese 
Frage behandelt wird, ist nachgerade 
aufsehenerregend. Die welsche Presse be­
handelte letzte Woche das Thema einstim­
mig im gleichen Sinn (die braune Lisel 
kennt man am Geläut . .. ): Eine Wieder­
aufnahme normaler Beziehungen zur So­
wjetunion sei diskutierbar, aber erst nach 
dem Kriege . Eine Aenderung der gegen­
wärtigen Neutralitö:tspoliUk komme jetzt 
nicht in Fragel 

Eine seltsame Auffassung von Neutrali· 
tät haben diese Leutel Sie ist so dumm 
und falsch (im doppelten S~nne des Wor· 
tes), dass man darüber gar nicht diskutie­
ren kann. Wie lange will die Schweiz das 
Bestehen des sechsten Teils der Erde noch 
ignorieren? 

bringend ... er ist für viele Leute ein Be­
ruf. Sie sehen: ich flicke ein Fischernetz. 
Fischen ist schön und gut und recht, aber 
zum Leben reicht's meistens nicht aus. 
Deshalb unternahmen wir unsere nächt­
lichen Gänge und Bootsfahrten. Als der 
Krieg kam, hielt es immer schwieriger, Ta­
bak, Zucker, Kaffee und Seide zu erhal­
ten und auf dem Schleichwege herübe r­
und hinüberzubringen. 

Wir stellten uns ein wenig um und 
machten eine Zeitlang mit Devisen und 
andern Werten recht interessante und 
ebenso gefährliche Gange. Dann kam die 
Epoche der Velopneus und einiger an­
derer Gebrauchsgegenstände, fitr die 
plötzlich eine rege Nachfrage bestand. 
Doch bald einmal versiegten auch diese 
Quellen. Aus einem Land, das am Boden 
liegt, ist nicht mehr viel herauszuschmug-
g eln! . 

Ich glaube, dass nicht einmal wir selbst 
auf den Gedanken mit der neuen Konter­
b ande, dem Menschenschmuggel, kamen. 
Geschäftstüchtige Grenzhoteliers, Kneip­
wirte und Gelegenheitsgauner vermittelten 
uns die ,Ware', heimsten ihren AnteU an 
,Vermittlergebühren' ein und bewogen uns 
zu der neuen Tatigkeit .• 

Paolos grosse Nadel geht eifrig hin und 
her, und ab und zu schielt er mich über 
seine sehiefsitzende, stahlberandete Brille 
an. Er kaut mit Vehemenz sein Stück Kau­
tabak und speit in regelmässigen Abstän­
den Priemteile in den graublauen See hin­
aus. 

• Der ,berufsmässige' Schmuggler hatte 
schon immer eine Art Tarif, der zwar je 
nach Lage und Geschäft ein paar Prozente 
auf und ab variierte, aber doch als Tarif 

. bezeichnet werden konnte. So einigten wir 
uns denn auch hier auf einen Betrag, ge­
wissermassen pro Person und nach der Di-

• 

stanz. Ich will nicht behauptell, dass diese 
mündlichen Abmachungen überall und im­
mer strikte eingehalten werden, aber eben­
sowenig glaube ich, dass ein ,ordentlicher' 
(berufsmössiger) Schmuggler einen Flücht­
ling bis auf den Mantel ausplündert. 

Warum ich denn gleichwohl der Mei­
Dung bin, dass die Geschichte der be­
dauernswerten drei Flüchtlinge den Tat­
sachen entspricht? Das ist rasch gesagt: 
Es gibt louche Elemente, sogar ausge­
sprochene Verbrechernaturen, die sich mit 
dem Menschenschmuggel befassen. Diese 
Burschen oUerleren den Vermittlern höhere 
Preise, dafür plündern sie die armen Teu­
fel dann bis zum letzten Rappen aus und 
nehmen ihnen alles Wertvolle, das sie am 
Leibe tragen, ab. Es kommt sogar vor, 
dass eine Gruppe dieser Gehetzten in tr­
gendein entlegenes Tal, das aber noch 
weit von der Grenze weg ist, geführt wird. 
Dort, in der Einsamkeit, werden sie aus­
geplündert . .. wenn ihnen nicht noch 
Schlimmeres geschieht. 

Sie wissen ja selbst, wie unwegbar die 
Grenzgegend 1st. Und auf der einen Grenz­
seite befinden sich meistens nur noch auf 
den breiten Strassen und an den wichtig­
sten Uebergängen MUitär- und Zollposten. 
Die weite Grenze aber, die sich kilometer­
lang durch den Wald, Fels und Schluchten 
zieht, ist auf unserer Seite sozusagen nicht 
mehr bewacht. Denn die Grenzer sind viel­
fach der Widerstandsbewegung beigetre­
ten oder üben doch ihre Pflicht nicht mehr 
aus. Deshalb können die Kerle ihr ruch­
loses Gewerbe sozusagen unbehindert und 
ungestraft ausüben. Denn ihre Opfer sind 
Geächtete, bar jeden Schutzes und jeden 
Rechtes. Leute, die es in oll ihrem Elend 
nicht einmal wagen würden, sich einer der 
wenigen Patrouillensheifen bemerkbar zu 
machen. Weil sie ihre Freiheit retten wol­
len und dem Feind ihre Dienste verwei­
gern, sind sie den Grenzgaunern auf 
Gnade und Ungnade ausgeliefert. 

Meistens werden die Flüchtlinge schon 
weit von der Grenze entlernt tu die Hande 
der zweifelhaften Kerle gespielt, denn es ist 
nicht mehr wie in den ersten Tagen nach 
dem Umsturz, wo selbst die grossen Grenz­
übergänge und alle Strassen sozusagen 
unbewacht waren. Da lief einfach einer 
dem andeIn nach, und ihre Zahl war so 
gross, vermischt mit Soldaten und kräf· 
tigen Mannern, dass die Plünderer mit lee­
ren Händen ausgingen. Aber dann wurde 
die Grenze vom Feind besetzt. Der Flücht­
lingsstrom versiegte. Einzeln und in klei­
nen Gruppen versuchten die Gehetzten 
nach der schützenden Grenze durchzukom­
men. Auf sie haben es die Kneipwirte und 
die Verbrechernaturen abgesehenl 

Wir profitierten nicht viel von ihnen_, 
meint Paolo, • und das ist auch ganz qut 
so. Heute kommt selten einer mehr bis in 
unser Grenzdörfchen durch. Die KonJunk­
tur ist fÜr uns vorbei, und wir müssen uns 
wohl oder übel ganz dem Fischfang wid­
men. Aber auch für die Grenzgauner wird 
das Geschält immer schwieriger, denn die 
Zahl der Flüchtlinge nimmt mit jeder Wo­
che ab. Mehr und mehr verstecken sich 
die Verfolgten im Lande selbst und warten 
darauf, dass der Krieg zu Ende gehe. Sie 
stellen eine Art Barometer dar. .. und 
seine Nadel zeigt auf den nahenden Frie-
denl_ F.H.B. 

DIE FRAGE 
DE R WOCHE 

In Allschwil, Buochs und Genf erhielten 
Schwarzschldchter Geföngnisstrafen. Recht 
so 1 Wie aber verhält es sich mit dem Kö:se­
schwarzhändler Resinellt, der Käsequanti­
täten von 100,000 kg und mehr schwarz 
gehandelt und versteckt hat? WODl1 wird 
die Oeffentlichkeit endlich genau über das 

ausgesprochene Urteil orientiert? Wieso 
kommt ein Resinelll nicht ins Gefdngnis, 
obschon sein Vergehen viel schwerer 1s t 
als dasjenige der Säulistecher? Kann man 
sich mit genügend Geld von der Schande 
einer Gefcmgnisstrafe loskaufen? 
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Meine ~egegnung mit Hitler 
Von einem ehemaligen Schweizer Journalisten in Berl in 

Sie datiert schon Jahre zurück, meine 
erste, persönliche Begegnung mit Hitler, 
und dennoch ist sie in ihren Einzelheiten 
in meiner Erinnerung haften geblieben. 
Durch die Reichspresseabteilung erhielt ich 
eine Einladung zum Parteitag in Nümberg. 
Nachdem alle Formalitdten erfüllt, reiste 
ich in die Stadt Dürers und kam zufdlliger­
weise mit Reichsarbeitsminister Seldte Ins 
gleiche Zugabteil. Seldte, ein biederer 
Bürger, jedoch im. Offizierskleid, war e in 
unterhaltsamer Reisebegleiter. Er machte 
mich mit den sozialen Bestrebungen des 
Nationalsozialismus bekannt, und durch 
ihn bekam ich Einblick in den gewaltigen 
OrganJsationsapparat der Deutschen Ar­
beitsfront, die nach aussen die soziale Ein­
stellung des Dritten Reiches beweisen soll, 
nach innen jedoch einen sorgldltlg auf­
gezogenen poil t I s c h e n Apparat dar­
stellt, der die Behenschung der arbeiten­
den Klasse durch das llegime gewähr­
leistet. Damals war die Aufstellung der 
Werkscharen akut, der sogenannten .SA. 
von Or. Ley-. In ledem Betriebe mussten 
gesinnungstreue Arbeiter in Werkschcnen 
zusammengefasst werden, die für die na­
tionalsozialistische Propagierung in den 
Behieben zu sorgen hatten und gleIchzei­
tig den Parteiorganen als Durchführungs­
werlczeug iür die Erfassung der Gesinnung 
der Betriebsgefolgschaften dienten. Seldte 
erlöuterte mir die Entwicklung der poli­
tischen Schulung des deutschen Arbeiters 
und belegte die soziale Td1igkeit mit Zah­
len über Winterhilfe, Wohnungsbau usw., 
die gesamthaft genommen ein respektables 
AusmaSll besassen. Im Rahmen dieses Be­
richtes ist es nicht möglich, eingehend und 
kritisch darauf einzutreten, obschon sich 
die Auswirkungen dieser T6tigkeit in den 
Betrieben heute generell aufzeigen. 

Am Abend 
In NümbeIg 

versammelte sich die ausldndische Presse 
In ihrem Stammquartier, und jedes Land 
hatte seinen Betreuer, der besorgt die 
Wünsche der Auslandskorrespondenten 
entgegennahm. Es war noch Friede, und 
man legte damals noch Wert darauf, dass 
die Auslandskorrespondenten möglichst 
ausführlich über den Aufbau in Deutsch­
land berichteten, und war bemüht, ihnen 
den Aufenthalt .0 angenehm als möglich 
zu machen. Am vierten Tage des Reichs­
parteitages erhielt leb eine Einladung auf 
Bdttenpapler, der Fdhrer AdoU Hitler gebe 
.ieh die Ehre, mich zum Tee im Hotel 
.Deutscher Hof- einzuladen. Ich wurde ge­
beten, mich bereits zwei Stunden frllher am 
Sammlungsorte einzufinden, eine Mahnung, 
welche mir nicht recht zusagte, denn Icb 
haUe mich mit Minister Seldte zum Mittag­
essen verabredet und musste früher auf­
brechen, als es üblich war. Bereits beim 
Mittagessen war fast ausschliesslich die 
Rede von meiner ehrenvollen Einladung. 
Die anwesenden Mitarbeiter Seldtes be­
neideten mich um das aussergewöhnliche 
Glück, dem Führer persönlich gegenüber­
treten zu dürfen und wenn möglich sogar 
von ihm angesprochen zu werden. Offen 
gesagt, konnte ich mich eines verstohlenen 
Löchelns nicht enthalten, denn so recht 
verstand Ich diese fast mystische Begei­
sterung fÜl Hitler nicht. Es mag sein, dass 
uns Schweizem dieses romantische Schwär­
men nicht liegt. Wahrscheinlicher aber 1st, 
dass unsere Erziehung einen so ausgespro­
chenen Personenlcultus nicht kennt, weil 
wir gewohnt sind, sachlich den Ereignis­
sen und Persönlichkeiten gegenüberzutre­
ten. Gleichzeitig wurde ich gebeten, am 
nächsten Tage Bericht zu erstatten, ob es 
zutreUe, dass 

Hmerl BlIck 

so durchdringend sei, dass er den Men­
schen restlos dwchschaue, dass es unmög­
lich sei, ihn IÖllgere Zeit auszuhalten, ohne 
von der Grösse der Persönlichkeit inner­
lich ergrUfen zu werden. Mit vielen guten 
Mahnungen versehen wanderte ich zum 
_Deutschen Hof_ und wurde dort von Her­
ren des Stabes und der Reichspresselei­
tunq empfangen. Bei meinem Eintritt ins 
Hotel wurde ich zweimal nach meinem 
Ausweis gefragt, und erst nachdem ich 
ein Spalier von Parteiführem passiert hatte, 
wurde Ich in die Empfangshalle geleit ... 
Irgendeine erwartungsvolle Spannung lag 
über den anwesenden Menschen, so dass 
kein lautes Gesprach aufkommen wollte. 
Geschaftlg huschten Partelangehödge llber 
die Teppiche. und In ihren Gesichtem lag 
ein beflissenes DIensteifem, das mich 
Irgendwie an eine Theaterpremiere er­
innerte. Dann nahm mich der zustdndige 
Presse referent qes AussenpoUUschen Am­
tes der Partei in Beschlag. Er erinnerte 
mich daran. dass diese Einladung ohne 
Zweifel die Krönung meines Journalisten­
lebens sein würde, denn es sei eine aus­
sergewöhnliche Ehre. dem Führer des Deut­
.chen Reiches pers6nlich gegenübertreten 
zu können. Er machte mich mJt den 
heUlchen Gepflogenheiten beim Empfang 

bekannt und bat mich, seI b s t keine Fra­
gen zu stellen. dagegen auf die Fragen 
Hitlers laut und vernehmlich zu antworten. 
Um dem Vorstellenden die Arbeit zu er­
leichtern, möchte lch laut meinen Namen 
nennen und gleichzeitig Land und Zeitung 
angeben, die ich als Auslandskorrespon­
dent in Berlin vertrete. So vergingen die 
zwei Stunden ziemlich rasch. Ich hätte 
geme nochmals einen Blick auf die Strasse 
geworfen, aber es war nicht mehr erlaubt, 

den Raum zu verlassen. Fast tingstlich hiel­
ten die Betreuungsorgane die Eingelade­
nen zusammen und stellten unabldssig 
Fragen, wie der Parteitag gefalle, ob die 
einzelnen Veranstaltungen Eindruck ge­
macht usw.. so dass ich kaum. zu mh 
selbst kam und auch keine Zelt fand, be­
freundete Kollegen eingehender zu spre­
chen. 

Plötzlich klang der Badenweller Marsch 
auf, das Zeichen, dass Hitler naht. Wie ein 
dumpfes Rauschen klangen die Heihufe 
der spalierblldenden Menschen in die 
Halle. Das Sprechen verstummte. Die ein­
zelnen Parteibeaultragten erhoben d ie 
Rechte zum Grusse, und ich stand erwar­
tungsvoll, ungefäh:r wie ein Kind vor dem 
Christbaum, und schaute zum Eingang, wo 
bald die Silhouette Hitlers sich abzeich­
nete. Die Flügeltüren öffneten sich, und 
bewusst langsam betrat Hitler die Halle, 
wobei er die spalierbl1denden Partetführer 
prüfend anschaute. In seiner Begleitung 
befanden sich Reichsminister Dr. Goebbels, 
Himmler, Reichspressechef Dr. Dietrich und 
das übliche Gefolge, das geschafUg hinter 
Hitler hereilte. Ehe er sich an die eingela­
denen Gdste wandte. stand Hitler in der 
Mitte de r Halle still und begann sich mit 
Dr_ Goebbe ls und Or. Dietrich zu unterhal­
ten. Eigentlich schien es keine Unterhal­
tung zu sein, denn ich hatte den Eindruck, 
dass Hitler fast nur In Befehlsform sprach. 
die beiden Herren aber, die immer wieder 
die Hacken zusammenklappten, dazu ihre 
Bereitwilligkeit ausdrückten. Wenn Ich 
auch Hltler schon früher öfter aus ziem­
licher Ndhe gesehen hatte, konnte ich mich 
doch dieses Mal eingehender mit ibm be­
fassen. Ich wurde den Eindruck nicht los, 
dass fast jede Bewegung, die er machte, 
irgendwie elngelemt war und auf einen 

Nenner gebracht wurde, die gesamthaft 
etwas Einmaliges haben sollte. Dabei fiel 
mir besonders auf, dass er beim. Grusse 
stets mit eingezogenem Daumen die Rechte 
mit einer herrischen Gebärde nach oben 
riss, dann schauten seine Augen strenge 
prüfend in der Runde, um dann die Hand 
rasch wieder nach der Brust zurückzufüh· 
ren. Manchmal war dabei eine Variante 
zu beobachten, indem er die Rechte zuerst 
langsam wieder im Winkel zurückbog, als 
wollte er damit den Eindruck machen, er 
überschaue prüfend, was um ihn vorging, 
um. dann plötzlich die Hand an den Bauch­
riemen zurückzuführen. Alles aber machte 
den Eindruck einer Geste, wie sie schein­
bar bei Diktatoren üblich sind. 

Dann b ega nn die Vorste llung. 

Hitler wandte bereits, während er noch die 
Antworten des vorgtingig Begrüssten an­
hÖlte, seinen Blick unvermutet dem Ndch­
sten zu, als wollte er ihn prüfen. Dann 
nickte er und ging zwei Schritte weiter. 
Reichsminister Goebbels nannte den Na­
men des Vorgestellten und seine "'ertretene 
Zeitung. Es dauerte fast eine Viertelstunde, 
ehe Ich an der Reihe war. Icb bemerkte 
HUlers Blick, wahrend er noch meinen 
Nebenmann, einen Amerikaner, anhörte. 
Scheinbar Ichten Ihm meine Neugierde 
nicht besonders zu gefallen, denn er 
wandte sich nochmals ab und stellte un­
erwartet eine weitere Frage an den Ameri­
kaner. Ich merkte aber, wie ihm das Aus­
führliche der Antwort nicht recht behagte, 
denn er schüttelte in einer Art .abschlies­
senden Urteils_ den Kopf und reichte ihm 
die Hand. 

Dann stand Hitler vor mir. Er hörte 
meinen Namen, das Land und die Zeitung. 
Dann reichte er mir die Hand. Ich drückte 
sie fest und schaute Ihm dabei unverwandt 
In die Augen. Durch die Art, wie Hitler die 
Mütze trug. waren sie stets etwas beschat­
tet, so dass ich nicht über ihre Farbe klar 
wurde. Mir schien es, sie sei durchsichtig, 
und dadurch dürfte der Eindruck erweckt 
werden. dass sein Blick undurchdringlich 
881. Unbefangen und durchaus nicht ergrif­
fen gab ich lachllch Antwort auf seine 
Frage, ob es mir in Deutschland gefalle 
und ob mir mein Beruf Freude mache, seit 
tch Berlin-Konespondent sei. Die Fragen 
kamen kurz und mit etwas verschleierter 
Stimme. Sie brachten mich nicht in irgend­
eine besondere Gemütserregung. Im Gegen­
teil betrachtete Ich Hitler neugierig und 
suchte hgendeln besonderes Merkmal, das 
ihn als aussergewöhnliches Genie aus­
gewiesen hatte. Ich hatte den Eindruck, es 
mit einem Menschen zu tun zu haben, der 
durch die politische Entwicklung zu seiner 
Machtsteltung gelangt war, die er aller­
dings mit bewusster Klarheit auszubauen 
verstand. Irgendein Mythos, wie er um 
Hitler gewoben wUlde, war für mich nicht 
fühlbar. Scheinbar erkannte auch er, dass 
Ich nicht tiefer von Ihm beeindruckt wurde, 
und so beendete er die Unterredung ziem­
Hch abrupt und wandte sich meinem Ne­
benmanne zu. Der Unterschied war auffal­
lend. Hitler sah sogleich, dass dieser sich 
von ihm, resp. vom Nimbus, der ihn umgab, 
gefangennehmen lless, und er begann sich 
eingehender mit Ihm zu unterhalten. Dann 
hob Hitler die Hand, und fast wie auto­
matisch QSs der Nebenmann, es war ein 
Engldnder, der nebenbei gesagt, noch 
heute in Deutschland lebt und dessen Vater 
in der englischen Regierung eine ange­
sehene SteUung einnimmt, die Hand hoch 
und grüsste mit erhobener Rechten. Ich 
bemerkte, wie um den Mund Hitlers ein 
selbltgefdlUges Ldcheln ging, als freute 
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Dieser Artikel erschien seinerzeit 
in einer von der Zensur beschlag· 
nahm.ten Ausgabe. Unser Rekurs 
gegen die Beschlagnahme wurde 
gutgehein en, so dass wir unseren 
Le.ern heute diese sehr lesenswer· 
ten Betrachtungen wiederholen kön­
nen. 

1hn dieser kleine Sieg, den er über den 
Engl4nder enungen hatte. 

Beim Tee 

laIs Hitler mit seiner Begleitung an ein em 
einzelnen Tisch, während wir Eingeladenen 
an kleinen Tischchen Platz nahmen, jeweils 
von einem führenden ParteimitglIed be­
treut. Ich beobachtete, wie Hitler sich ein­
gehend mit Goebbels unterhielt, hin und 
wieder prüfend einen Blick über den 
Saal warf, als wollte er sich hgendeinen 
der Anwesenden besonders merken, um 
dann wieder die Erzählungen Goebbels an­
zuhören. Es machte mir den Eindruck, als 
wdre Hitler kaum in Gedanken bei diesem 
Gespräch, sondern beschäftige sich mit 
Angelegenheiten, die fern jeder Verbin­
dung mit dem gerade Gesagten standen. 
Diese Vermutung wurde abends noch be­
sUhkt, als wir nach dem Tee anschlies­
send zu einem Abendempfang auf der Burg 
gebeten wurden. Meine erste Entdeckung 
war, dass Hitler bei der erneuten Vorstel­
lung mich fest ins Auge fasste und dann, 
ohne etwas zu sagen, weiterging, nachdem 
er mir die Hand gegeben. Ich hatte also 
seinen Beifall nicht gefunden, weil Ich 
.eiskalt. bis ans Herz nur Beobachtungen 
anstellte und keine Gefühle vergab. Wäh­
rend des Abendempfanges sprach Hitler 
dann mit verschiedenen Gästen. In keinem 
FaUe hat er das angefangene Gespräch zu 
Ende gehlhrt, soweit ich es beurteilen 
konnte, sondem wandte sich oft ganz un­
vermittelt neuen Dingen zu, die meist nicht 
einmal im Zusammenhange mit dem Vor­
ausgegangenen walen. Er brachte es auch 
fertig, sich ganz plötzlich wegzuwenden 
und durch Befehl an einen Bedienten, 
irgendeiner stand stets wie ein lebendiger 
Schatten hinter Ihm, irgend etwas anzu­
ordnen. Mir machte dies den Eindruck, als 
wollte Hitler durch diese autorilÖJe Art 
auch dusserlicb den Unterschied festlegen, 
der zwischen ihm und den Anwesenden 
machtmdssig bestand. 

Tagl darauf fand 

dI. Vereldigullg 

der Polizeiregimenter statt. Ich wusste mich 
so nahe an die RednertribÜDe zu begeben, 
dass Ich unmittelbar neben Hitler stand. 
Mit verschrdnkten Händen stand er da, 
schaute dem Aufmarsch zu, genau über­
prüfend, ob auch die vorgeschriebenen 
Zeremonien erfüllt würden. Sie schienen 
ihm wesentlicher als alles andere, denn er 
schien lich bewusst, welchen Eindruck 
M ass. n auf' die Psyche des unbefan­
genen Menschen machen kann. Dieser 
Massenpomp des Parteitages, d ie theatra­
lischen Demonstrationen auf' kaum über­
sehbaren Welten, das Gefunkel der Schein­
werfer am nächtlichen Himmel , das Flam­
men der Fackeln, die Massenaufzüge, all 
diese eindrucksvollen Aeusserlichkeiten 
sind ohne Zweifel gleichzeitig das Charak­
teristikum des Nationalsozialismus. Durch 
sie hat Hitler seinen Mythos begründet, in­
dem er das Sprichwort .Kleider machen 
Leute_ ins Gigantische übersteigerte. Ohne 
Frage ist Hitler ein guter Psychologe, so­
welt es sIch um den einfachen Menschen 
handelt. Daher lein Verbundensein mit der 
Masse. Als ich versuchte, Hitter in seIner 
Betrachtung zu photographieren, stiess 
mich Himmler unsanft beiseite und stellte 
eich, ohne sich zu entschuldigen, vor mich, 
so da .. ich einen andern Beobachtungs­
poeten aussuchen musste. Das war meine 
e:rst. Begegnung mit Hitler. Den Eindruck, 
den ich damals erhielt, hat sich Ipdter 
nicht gewandelt, obschon Ich noch oft Ge­
legenheit hatte, ihn zu beobachten. 

« Photographierte 
Geschia.te " 

Diese seinerzeit in der .Nation_ erschie­
nene Bilderserie ist in Buchlorm erschienen. 
Mit ausgewählten Bildern und knappem 
Text wird dem Leser ein eindrückliches 
Bild des Kriegsgeschehens vermittelt. Das 
Buch kann bei der .Nation_, Bern, bestellt 
werden und ist in allen Buchhandlungen 
erhOltllch. Die Auslieferung eriolgt durch 
den Europa-Verlag. Zürich. 

Neue Abonnenten, welche den Betrag 
fÜr ein Jahresabonnement von Fr. 10.50 auf 
unser Postcheckkonto 111 10001 einzahlen, 
erhalten dieses hochaktuelle und Inter­
eIlani. Buch q r Q t i s als Willkommen.­
gabe. 
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